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Steigende Erdöl-und Lebensmit-
telpreise haben Mitte 2008 große 
Schlagzeilen gemacht. Unterdes-
sen beherrschen andere Themen 
wie die Wirtschaftskrise und die 
Schweinegrippe die Nachrichten. 
In vielen Entwicklungsländern be-
wegen sich die Nahrungsmittel-
preise aber nach wie vor auf ei-
nem hohen Niveau. Die Lebens-
mittel sind im Schnitt doppelt so 
teuer wie vor vier Jahren. Durch 
die Weltwirtschaftskrise verlieren 
zudem viele Arbeitnehmer ihre 
Jobs und es fehlt ihnen das Geld, 
um ihre Familien zu ernähren. 
Die UNO warnt, die Milliarde hun-
gernder Menschen könnte da-
durch um weitere 50 bis 100 Milli-
onen ansteigen. Da sich diese 
schleichenden Katastrophen weit 
weg von den Kameras abspielen, 
erhaschen sie die Aufmerksam-
keit der Weltöffentlichkeit kaum. 
Außerdem muss sich eine Fami-
lie bereits stark einschränken, 
lange bevor sie hungert. Dies er-
fordert hohe Flexibilität und ist mit 
großem Stress verbunden. Als 
Kooperantin in Nicaragua tätig, 
möchte ich im folgenden die Situ-
ation der Familien der Mittel-
schicht näher erläutern. 
 
Hierzulande umfasst der Waren-
korb 53 Produkte: Lebensmittel, 
Haushaltsartikel wie Seifen, so-
wie Kleider. Seine Zusammenset-
zung stammt aus den Kriegsjah-
ren, entspricht also nicht den 
heutigen Bedürfnissen. Trotzdem 
ist dieser Warenkorb das Maß, 
um die Deckung der Grundbe-
dürfnisse der nicaraguanischen 
Bevölkerung zu bestimmen. Sein 
Preis ist zwischen September 
2007 und September 2008 um 
rund 20% gestiegen. Die Lebens-
mittel allein erlebten eine Preis-
steigerung von fast 30%. Heute 

kostet er für eine Familie von vier 
Erwachsenen und zwei Kindern 
rund 504 Fr. Der Durchschnitts-
lohn hingegen stagniert seit län-
gerem bei 310 Fr. Er deckt somit 
lediglich 62% des Warenkorbes, 
was gerade mal den Lebensmit-
telkosten entspricht. Artikel wie 
Seifen für persönliche Hygiene 
und Haushalt (Kleider und Ge-
schirr), Zahnpasta und WC Pa-
pier müssen aber auch noch be-
rappt werden. Hat eine Familie 
schulpflichtige Kinder oder Ju-
gendliche in Ausbildung, so wird 
das familiäre Budget zudem er-
heblich durch Schulmaterial, -
uniform, Bücher und anderes be-
lastet. 
 

Der Durchschnittslohn ist in Nica-
ragua kein sehr aussagekräftiger 
Parameter, denn die Einkom-
menskluft ist groß: Während die 
ärmsten 20% der Bevölkerung 
nicht einmal 4% des totalen Ein-
kommens verdienen, erwerben 
die reichsten 20% rund 65% des-
selben. Um auf die besagten 
$277 zu kommen, müssen in den 
meisten Familien zwei oder drei 
Mitglieder arbeiten. Die hohe Ar-
beitslosigkeit drängt die meisten 

Arbeitskräfte in den informellen 
Sektor. Ihr Lohn ist in den Statis-
tiken gar nicht enthalten und 
reicht meist lediglich fürs Überle-
ben. Trotzdem möchte ich den 
Durchschnittslohn bei folgender 
Gedankenspielerei zu Hilfe neh-
men. Wir müssen allerdings be-
denken, dass dies lediglich die 
Lage der oberen Unterschicht/
unteren Mittelschicht Nicaraguas 
beschreibt und die Situation für 
die meisten Familien noch um 
einiges schwieriger ist.  
 
Eine Frau mit Schweizer Durch-
schnittslohn (2008: 5674 Fr.) und 
einer 42 Stundenwoche arbeitet 9 
Minuten, um einen Liter Speiseöl 
zu kaufen. Eine Nicaraguanerin, 
die den lokalen Durchschnittslohn 
(5540 Córdobas, 310 Fr.) ver-
dient und während 44 Stunden 
die Woche arbeitet, verdient sich 
den Liter Öl in einer Stunde und 
12 Minuten. Müsste die Schwei-
zerin ebenso lange für dieses 
Produkt arbeiten, so kostete die-
ses bei ihrem Lohnansatz rund 
37 Franken. 1l Milch käme mit 
einem Preis über 20 Franken 
sehr teuer zu stehen. Für 1kg 
Kartoffeln und für 1kg Zucker be-
zahlte man das zehnfache (19 
respektive 14 Fr.), für 1kg Reis 
gar das zwanzigfache (26 Fr.) 
des aktuellen Preises. Für Hygie-
neartikel sind die Preise gerade-
zu astronomisch: das Deodorant 
43 Fr., ein Shampoo fast 100 und 
eine kleine Tube Sonnnencreme 
fast 400 Fr. Letztere ist nicht et-
wa ein Produkt, welches nur Aus-
länder benötigten: Viele der Ein-
wohner haben eine ziemlich helle 
Haut, einige sind fast so weiß wie 
wir. 
In unseren Gedankenspielerei 
kostet ein einfaches Nachtessen 
für vier Personen, Spaghetti mit 
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 Wenn die Milch zum Luxus wird – eine Einkaufstour i n 
Nicaragua  



Tomaten-Thonsauce, statt 8 wie 
in der Schweiz 88 Franken. Die 
Nicaraguanerinnen und Nicara-
guaner essen jedoch kaum Spag-
hetti; ihr traditionelles Essen ist 
Gallo Pinto - Reis und Bohnen. 
Ein einfaches nicaraguanisches 
Abendessen für eine Familie von 
vier Personen, bestehend aus 
Gallo Pinto, einem Stück Frisch-
käse, ein wenig Tomatensalat mit 
Zwiebeln, Maistortillas und Kaf-
fee, kostet rund 34 Córdobas 
(1.85 Fr.). Wiederum über die Ar-
beitszeit auf den Schweizer 
Durchschnittslohn übertragen wä-
ren dies 37 Franken. In der 
Schweiz kostete dasselbe Menü - 
mit Brot statt Tortillas- gerade 
einmal 6.15 Franken.   
 
Die Familien haben verschiedene 
Strategien entwickelt, um über 
die Runden zu kommen. Erstens 
beschränken sie sich auf die not-
wendigsten Lebensmittel und 
kaufen diese im Grosspack, um 
einige Córdobas einzusparen. 
Dies heißt konkret, sie erstehen 
in einem Monat 10kg Reis, im 

nächsten Monat 4l Öl, dann 10kg 
Zucker etc. Ihr Lohn reicht nicht 
aus, um in einem einzigen Monat 
all diese Produkte in großen 
Mengen zu kaufen. Auf gewisse 
Lebensmittel verzichten diese Fa-
milien teilweise oder gänzlich, 
oder aber sie ersetzen sie durch 
andere, billigere, meist von gerin-
gerer Qualität. Man isst weniger 
Fleisch und Geflügel, weniger Ei-
er, Gemüse und Früchte. Zudem 
begeben sich viele Familien in 
die Schuldenfalle: Geht heute 
das Geld aus, so kauft man die 
wichtigsten Lebensmittel in den 
kleinen Läden, obwohl dort alles 
teurer ist, denn diese geben Kre-
dit. Vieles wird somit auf Pump 
gekauft und wenn man den Lohn 
kriegt, bezahlt man die Schulden 
ab. Die Familien haben also 
schon zu Beginn des Monats we-
niger Geld zur Verfügung und ge-
raten folglich wiederum in Versu-
chung, erneut Schulden zu ma-
chen. 
 
Laut Experten müssen wir auch 
weiterhin mit Preissteigerungen 

auf Lebensmitteln rechnen. In 
den Entwicklungsländern dürfte 
es für viele Familien, die bisher 
einigermaßen über die Runden 
kamen, also immer schwieriger 
werden, ihre Lebenskosten zu 
decken; von den Armen ganz zu 
schweigen. Doch wie eng können 
sie ihren Gürtel schnallen? Immer 
zahlreichere alltägliche Produkte 
werden auch für Leute mit einem 
Durchschnittslohn zum Luxus, 
ihre Ernährung wird immer ein-
seitiger und beeinträchtigt somit 
ihre Gesundheit, Leistungsfähig-
keit und Entwicklung. Und irgend-
wann beginnt das Leben zum Ü-
berlebenskampf zu werden, was 
es für viele andere heute schon 
ist. Da geht es nicht mehr um die 
ausreichende Proteinversorgung 
mit Milch, Huhn und Frischkäse, 
sondern darum, wenigstens ab 
und zu nicht hungrig ins Bett zu 
gehen. Und dies geschieht im 
Stillen, ohne die Präsenz von Ka-
meras oder Zeitungsreportern.  
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Nord-Süd 
 
Um die Aktivitäten der Personllen Entwicklungszusammenarbeit abzu-
runden, organisiert GVOM Nord-Süd Austausche. Auf diese Weise wird 
unseren Partner aus dem Süden ermöglicht, die Schweiz zu besuchen.  
Im dieses Rahmen dieses Programms verbrachte die Koordinatorin des 
nicaraguanischen Bildungsprogramms « Stiftung für die Autnomie und 
Demokratie der Atlantikregion (FADCANIC) » Frau Hazel Wilson Nash  
letzten März drei Wochen in der Schweiz. 
Die Ziele dieses Aufenthalts waren : 
- Treffen mit Spezialisten in Pädagogik und Erwachs enbildung,  um 

sich über folgende Themen auszutauschen: 
o Zweisprachiger Unterricht (Methodologie, pädagogische Instru-

mente usw.) 
o Ausbildung der Lehrkräfte auf Primarschulniveau sowie auf technischem oder höherem Niveau 
o Die Beziehung zwischen Eltern und Ausbildnern 

- Darstellung der Ausbildungssituation in Nicaragua , vor allem in der Atlantikregion 
- Präsentation der FADCANIC  und deren Aktivitäten im Bildungsbereich 
- Aufbau von Kontakten und Austausch mit verschiedenen Akteuren aus dem Feld der schweizerischen 
Entwicklungszusammenarbeit und mit Personen der Bildungspolitik, welche sich für die Erfahrungen von 
FADCANIC interessieren. 
Frau Wilson Nashhat sich insbesondere mit Vertretern des « Forum du bilinguisme » und der NGO EFFE 
in Biel ausgetauscht. Zudem hat sie sich mit Frau Maro, Direktorin der HEP in Freiburg und Ricardo Lu-
mengo, Nationalrat, getroffen. Sie hat die Möglichkeit wahrgenommen mit zahlreichen Lehrkräfte in Biel, 
Freiburg und Genf zu sprechen. Journalisten des Journal du Jura, von La Liberté und von Swissinfo haben 
sie interviewt. 

Wir bedanken uns bei allen für den herzlichen Empfang unserer Partnerin und der Stadt Biel für ihre finan-
zielle Unterstützung.  
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